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Der Osterwald als Standort von Waldglashütten des 15. bis 17. Jahrhunderts

wie zahlreichen Glasexperten und kundigen 
Heimatforschern5 gescha�ene Bild von der 
Glasindustrie des mittleren rechten Weserrau-
mes keinesfalls grundsätzlich in Frage stellen, 
sondern durch eine punktuelle Untersuchung 
räumlich erweitern sowie historisch und me-
thodisch ergänzen. Dabei werden zwei Wege 
neu beschritten: Die sorgfältige Einbettung 
der zeitlich und räumlich fixierten Glaspro-
duktion in den engeren regional-historischen 
Kontext und die konsequente Integration un-
terschiedlicher wissenschaftlicher Arbeitsge-
biete in die Untersuchung. Andererseits macht 
die Arbeit deutlich, dass die Überlieferung von 
Informationen zur Glasherstellung extrem zu-
fallsbezogen sein kann. Keine der ausgewerte-
ten Quellen liefert primäre Informationen zur 
Anlage oder zum Betrieb einer Glashütte. Die 
glasbezogenen Informationen sind Träger so-
zialer oder ökonomischer Botschaften, markie-
ren Flurstücke oder topografische Merkmale 
und Grenzen. Die glasspezifischen Inhalte 
müssen zunächst erkannt und kontextbezogen 
erläutert werden. 

Die Einbettung der glasgeschichtlichen In-
formationen in die regionale Wirtschafts- und 
Sozialgeschichte verfolgt das Ziel, über eine 
Verifikation der konkreten Glasproduktion 
hinaus die historische Glasforschung stärker 
an die übergreifende historische Regional-
forschung anzubinden. Während bereits eine 
Reihe von Arbeiten diesen Weg mit montan-
geschichtlichen Untersuchungen beschritten 
haben,6 wird die Glasproduktion nur indirekt – 
zumeist durch Benutzung von Literatur oder 
bereits gedruckter Quellen – und vorwiegend 
für die Zeit nach 1700 berücksichtigt.7 Vor al-

EINLEITUNG 
Die wissenschaftliche Beschäftigung mit den 
Glashütten im mittleren rechten Weserraum 
konzentriert sich seit ihren Anfängen1 über die 
breite wissenschaftliche Tätigkeit von Eber-
hard Tacke2 und Otto Bloss3 bis hin zu den 
Ausgrabungen von Christian Leiber, Rados-
law Myszka und Hans-Georg Stephan4 auf die 
früheren braunschweigisch-wolfenbüttelschen 
Waldgebiete von Solling, Hils und Vogler so-
wie den Reinhards- und Bramwald. Die zwi-
schenzeitlich über mehr als ein Jahrhundert 
währende kontinuierliche Arbeit hat eine Fülle 
von Erkenntnissen zutage gefördert und die 
historische Glasforschung inhaltlich sowie me-
thodisch entscheidend geprägt. Andererseits 
hat die auf den sogenannten braunschweigi-
schen Weserdistrikt fokussierte Forschungs-
arbeit ein spezifisches Bild zur Struktur und 
historischen Entwicklung der Glasproduktion 
in Norddeutschland vom späten Mittelalter bis 
zum Beginn der Industrialisierung geformt, 
das möglicherweise zu eng gefasst ist. Diese 
Kritik tri�t zum einen die regionale Verbrei-
tung der Hütten, zum anderen ihre Einbettung 
in den sozial- und wirtschaftshistorischen Hin-
tergrund. Fast durchgängig wird die Initiativ-
funktion der Braunschweiger Herzöge, ange-
fangen von Julius (1528–1589) bis hin zu Carl I. 
(1713–1780) betont oder immanent unterstellt. 
Die vorliegende Arbeit setzt hier einen Gegen-
akzent, indem erstmals auch das Territorium 
der jüngeren welfischen Linie (Celle-Hanno-
ver) und hier speziell das Fürstentum Calen-
berg in den Blick genommen wird.

Die vorliegende Betrachtung kann und will 
das von den erwähnten Wissenschaftlern so-
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1  Becker 1927, 1–92.
2  Tacke 1949.
3  Bloss 1953; 1977.
4  Vgl. zuletzt Stephan 2010, 508–527.

5  Leiber 2003, 27–44.
6  Neuber 2002, 129 f.
7  Manthey 1996, 216 f. 
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den Steinkohlenbergbau am Osterwald. Sander 
empfiehlt, dass die Schmiede die Steinkohle 
aus den beiden Gruben gebrauchen sollen, um 
Holzkohle für die (Metall-)Hüttenbetriebe im 
Herzogtum zu sparen.8 Eberhard Tacke datiert 
den Anfang des Steinkohlenbergbaus am Os-
terwald in das Jahr 1588 und legt als Beleg ein 
von Herzog Julius eigenhändig unterschriebe-
nes Reskript vor, in dem es heißt: „nachdem u� 
unsere gethane gnedige bewilligung und ver-
ordnung an unserem Steinkohlenbergwergk 
am Osterwald im Ambt Lauenstein ein neues 
Liechtloch gemacht wird …“,9 sollen Bergleute 
vom Harz an den Osterwald umgesiedelt wer-
den, um den Ausbau und die Förderung des 
neuen Bergwerks voranzubringen.

Bereits zum Ende des 16. Jahrhunderts hatte 
der Bergbau am Osterwald eine zumindest re-
gionale Bekanntheit erlangt. 1596 gibt Johan-
nes Letzner10 eine kurze Beschreibung. Die 
Übernahme des Letznerschen Textes und eine 
ergänzende Beschreibung von Bergwerk und 
der 1701 durch Eberhard Baring gegründeten 
Glashütte11 haben das Bild des frühneuzeit-
lichen Montan- und Industriestandortes am 
Osterwald bis in die Gegenwart geprägt.12 Die 
Braunschweiger Herzöge gelten als Pioniere 
des Steinkohlenbergbaus in Norddeutschland 
und erste Vertreter einer nachhaltigen Wald-
bewirtschaftung.

Das in den Jahren 1764 bis 1786 durch O®-
ziere des Hannoverschen Ingenieurkorps auf-
genommene insgesamt 165 Blätter umfassende 
Kartenwerk der Kurhannoverschen Landes-
aufnahme (Abb. 1)13 liefert eine Gesamtüber-
sicht über das Amt Lauenstein im oberen Be-
reich den Höhenzug des Osterwaldes. Einge-
tragen sind das Steinkohlenbergwerk mit di-
versen Schächten und Stollen, die Wohnbebau-
ung und zwei Glashütten: die Haupthütte im 
nordöstlichen Ortsbereich sowie die südwest-
lich gelegene Hütte auf der sogenannten Hem-
mendorfer Heide (Abb. 2). Alheidis von Rohr14

hat für die wesentliche Betriebszeit der Oster-
walder Glashütte(n) den Zeitraum von 1701 bis 
1827 bestimmt und dies im Titel ihrer – für 
die Gläser aus Osterwald unverändert wichtig-
sten – Publikation fixiert. Die Glashütten (eine 
Spiegel- und eine grüne Hohlglashütte) auf 
dem Hemmendorfer Dreisch wurde 1774/5 in 
Betrieb genommen, jedoch bereits 1784 infolge 
unbefriedigender Arbeitsergebnisse zur Ziege-
lei umgewandelt.15 Die 1898/99 errichtete und 

lem für die temporären Waldglashütten gilt 
bisher nur die archäologische Methode als er-
kenntnisorientiert. Die vorliegende Untersu-
chung zeigt, dass auch die konsequente Neu-
sichtung des überlieferten Quellenmaterials 
zu neuen Erkenntnissen und Einschätzungen 
führt. 

Die vorliegende Untersuchung wählt für ih-
ren Hauptteil – den Nachweis einer Waldglas-
hütte im Osterwald für die zweite Hälfte des 
15. Jahrhunderts – als Ausgangspunkt einen 
Urkundentext, dessen besondere Überliefe-
rungsgeschichte ein eigenes Kapitel rechtfer-
tigt. Die Analyse des mittelniederdeutschen 
Textes in regionalsprachlicher Ausprägung 
erzwingt neben der sprachgeschichtlichen Be-
trachtung die Hinzuziehung der regionalen 
Flur- und Ortsnamenforschung sowie sorg-
fältige begri�sgeschichtliche Betrachtungen. 
Des Weiteren liefern die Orts- und Regional-
geschichte sowie die Geologie und Topografie 
des Untersuchungsgebietes weitere wichtige 
Informationen zum Gesamtverständnis. Da-
mit liefert die Untersuchung auch einen me-
thodologischen Leitfaden für ähnliche weitere 
Untersuchungen.

Die integrative Perspektive ermöglicht eine 
neue und umfassende Sicht auf die durch die 
Hauptquelle überlieferte Erfahrungsschicht 
einer niederadligen Familie im ausgehenden 
15. Jahrhundert. Die Untersuchung leistet da-
mit auch einen Beitrag zur Vorgeschichte des 
ökonomischen Erfolgs und des sozialen Auf-
stiegs adeliger Familien der Region im Verlauf 
des 16. Jahrhunderts. Vor allem aber ö�net die 
Untersuchung ein Fenster in die frühe Mon-
tan- und Glasgeschichte der Region.

QUELLEN UND LITERATUR ZU 
BERGBAU UND GLASPRODUKTION 
IM OSTERWALD
Montangeschichtlich fassbar wird der unmit-
telbar an der Grenze zur norddeutschen Tief-
ebene gelegene Höhenzug des Osterwaldes 
erstmals zum Ende des 16. Jahrhunderts in den 
regelmäßigen Berichten des Oberzehntners 
Christo� Sander an Herzog Julius von Braun-
schweig-Wolfenbüttel betre�end den Stand des 
Bergbaus. Am 24.12.1585 berichtet Sander über 
hohen Schnee im Oberharz, drohenden Koh-
lenmangel und die Förderung von Steinkohlen 
aus dem Bergwerk Hohenbüchen am Hils sowie 

8  HSTAH BACl Hann 84a.
9  Tacke 1953, 58–60. 
10  Letzner 1596, 142.
11  Baring 1744, 192 f.
12  Rudor� 1858, 209–384.

13  Kurhannoversche Landesaufnahme Blatt 132/133 
Lauenstein. Aufgenommen durch O�ziere des 
Hannoverschen Ingenieurkorps 1782. Aufnahme-
maßstab 1:21.333,33. Niedersächsisches Landesar-
chiv Kartenabteilung HSTAH 11b 8m.

14  Rohr 1991.
15  Rudor� 1858, 295.
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bis 1927 im Verbund mit dem Steinkohlenberg-
werk arbeitende Glashütte, südlich des Ortes 
in Nähe der 1875 erö�neten Bahnlinie Hildes-
heim-Hameln gelegen, war als ausgesproche-
ner Industriebetrieb nicht Gegenstand der For-
schungen Rohrs und harrt (einschließlich einer 
1852 gegründeten Vorgänger-Hütte) noch der 
genauen wissenschaftlichen Bearbeitung. 1768 
wurde die Osterwalder Glashütte in Staatsbe-
sitz überführt und erlebte bis etwa 1800 eine 
besondere Blütezeit. Insofern verwundert es 
nicht, dass in der kurhannoverschen Karte von 
1782 die Osterwalder Glashütten mit markan-
ter Handschrift eingetragen wurden.

Im weiteren 19. sowie im 20. Jahrhundert 
konzentriert sich das wissenschaftliche Inte-
resse vor allem auf die Geologie und Ressour-
censituation16 oder die ökologischen Auswir-
kungen des Bergbaus.17 Die Glasproduktion am 
Osterwald war um 1900 kein Gegenstand wis-
senschaftlichen Interesses mehr. In der Glas-
sammlung der Königlichen Museen in Berlin 
werden Lauensteiner Gläser und Pokale un-
di�erenziert dem Raum Hessen zugewiesen.18

Erst in den 1930er Jahren setzte sich der Begri� 
„Lauensteiner Gläser“ für die Glasprodukte 
aus der Osterwalder Glashütte durch. Die Na-
mensgebung entstand durch die Verwendung 
des aus dem Amtssiegel entlehnten Lauenstei-
ner Löwen, der spätestens ab 1768 als Glas-
marke in den ausgeschli�enen Hefteisenabriss 
unter den Fuß der Gläser eingeschli�en wurde. 
Die erste überzeugende regionale Zuordnung 
von Pokalen mit Glasschnitt zur Osterwalder 
Hütte und den anderen Glashütten im mittle-
ren Weserraum gelang Christel Mosel mit dem 
Katalog zu den Beständen des Kestner Mu-
seum Ende der 1950er Jahre.19

Wesentliche neue Aspekte zur Glasproduk-
tion im östlichen Weserbergland erarbeitete 
Michael Mende in seiner Publikation über die 
kohlengebundene Glasindustrie in Nieder-
sachsen,20 bevor Rohr die erste umfassende 
Geschichte der Osterwalder Glashütte im Rah-
men einer 1992 in Hannover und Düsseldorf 
sowie auf Schloss Bevern bei Holzminden ge-
zeigten Ausstellung vorlegte. 

Aufgrund der diskontinuierlichen Beschäf-
tigung mit der Geschichte des Bergbaus- und 
der Glasherstellung am Osterwald verwundert 
es nicht, dass bis heute zum Teil beträchtliche 
Lücken im Gesamtbild bestehen. Erschwe-
rend kommt hinzu, dass Akten und Quellen 
in erheblichem Umfang durch Kassation im 
19. Jahrhundert, unsachgemäße Lagerung oder 
durch Kriegsverluste nicht mehr zur Verfü-
gung stehen. 

16  Ebert 1866, 1–116; Falke 1944; Richert 1896, 74–84.
17  Neuber, 2002.
18  Schmidt 1912, 343 f.

19  Mosel 1979. 
20  Mende 1990, 169–180. 

1  Kurhannoversche Landesaufnahme Blatt 132/133 Lauenstein. Aufgenommen durch 
O�ziere des Hannoverschen Ingenieurkorps 1782. Aufnahmemaßstab 1:21.333,33.

2  Ausschnitt aus Abb. 1 mit Angaben zu Bergwerk und Glashütten am Osterwald.
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Verwandten Brun (1471–1515), Bartold (1471–
1534/38), Statius (1486–1507(?)) und Cord 
(1486–1521) von Bock. Da Timme (V.) 1488 
und 1506 als Burgmann von Elze erwähnt wird, 
könnte das Tre�en eben dort stattgefunden ha-
ben. Zum Zeitpunkt des Tre�ens repräsentie-
ren Timme, Brun, Bartold, Statius und Cord 
die männlichen lebenden Familienmitglieder 
in zwei Linien der Familie.

Mit Datum vom 9. November 1497 unter-
zeichnen die fünf Vertreter der Familie Bock 
ihre Klageschrift an die Grafen von Spiegel-
berg. Dass sie den Text gemeinsam abfassen 
und unterschreiben, erklärt ein exkursorischer 
Blick auf die Geschichte der Familie: In der 2. 
Hälfte des 12. Jahrhunderts in der Ortschaft 
Wülfingen nordöstlich des Osterwaldes an-
sässig, gibt die zunächst nach diesem Ort be-
nannte Familie wohl unter dem Einfluss der 
Hildesheimer Bischöfe Besitz und Ländereien 
an das 1235/36 gegründete Kloster Wülfing-
hausen ab. Ab 1240 treten die Nachkommen 
unter dem Namen Hircus/Bock auf und verla-
gern ihre Besitzungen nach Süden in den Raum 
zwischen den Höhenzug des Osterwaldes und 
dem Fluss Leine. Versuche, das komplexe Be-
sitz- und Lehensgeflecht zu einem Gesamtle-
hen zusammenführen, misslingen, obwohl die 
Familienmitglieder kontinuierlich hohe Ämter 
und Funktionen im Bistum Hildesheim beset-
zen. Lediglich die Waldgebiete und ihre Nut-
zungen werden an die gesamte Familie ausge-
geben. So bereits 1369: „und das Sammtgut, 
was ungetheilt und all das Recht an der Holz-
grafenschaft an der Vinie, an dem Osterwalde, 
an dem Nettelberge“25 sowie zuletzt 1727: „Von 
Gottes Gnaden wir Clemens August Erzbi-
scho� zu Köln – Bischof zu Hildesheim – be-
kennen hiermit … das wir hinwieder belehnt 
haben und belehnen unseren Schatzrat Georg 
Wilhelm Bock von Wülfingen als Ältesten mit 
dem Drostenamte des Stiftes Hildesheim [Auf-
zählung zahlreichen Einzellehen…, Anm. d. 
Verf.] mit der Vinie, Strote, Pundt, Braak und 
Osterwald“.26 Die neben dem Osterwald ge-
nannten Waldungen sind heute gänzlich oder 
bis auf Reste verschwunden. 

Der Osterwald ist damit ungeteilter Famili-
enbesitz und alle lebenden männlichen Famili-
enmitglieder versuchen 1497, ihre Rechte ge-
gen die Grafen von Spiegelberg durchzusetzen. 
Der Text des Schreibens lautet:

DER OSTERWALD ALS STANDORT 
EINER WALDGLASHÜTTE 
IM 15. JAHRHUNDERT
Schon Rohr21 ist der Quellenhinweis auf eine 
frühe Glashütte im Osterwald nicht entgan-
gen. 1896 hatte Georg Wulbrand Bock von 
Wülfingen22 eine kurze Familiengeschichte 
zum Druck gegeben. Bock litt o�enbar dar-
unter, dass den Bocks hohe Karrierestufen im 
hannoverschen und später preußischen Staats- 
und Militärdienst weitgehend verschlossen 
blieben. Unter der Nummer 138 seiner knapp 
gehaltenen Auflistung von Urkunden und Re-
gesten heißt es:
 „de 1507. Tymme und seine Vettern Bruno, 
Barthold, Stacies und Cord Bock beschweren 
sich beim Grafen Spiegelberg darüber, dass 
seine Untersassen in der Grafschaft Spiegel-
berg nämlich zu Coppenbrügge und Brün-
ninghausen widerrechtlich in ihrer Waldung 
Osterwald, die ihnen gehört, hinter der Glas-
hütte, die ihre Eltern von sich gegeben, mit 
Schweinen gehütet hätten.“

Bei Rohr wird diese Quelle zitiert und die 
Vermutung angefügt: „Diese sonst nicht weiter 
nachweisbare Glashütte wird eine von Holzlie-
ferungen abhängige sogenannte grüne Wan-
derglashütte gewesen sein. Da in dem Streit 
von 1507 die Untersassen von Coppenbrügge 
und Brünninghausen genannt sind, wird sie 
ebenfalls am Südhang des Osterwaldes, viel-
leicht bei den Tongruben etwas westlicher als 
der seit 1585 besiedelte Bergort Osterwald ge-
legen haben.“23 Die Autorin beließ es bei die-
sem Hinweis.

Bock konnte für seine Arbeiten ein Kopial-
buch der Familie aus dem 16. Jahrhundert nut-
zen (vgl. unten zur Quellengeschichte). Den-
noch unterlief ihm o�enbar ein Datierungsfeh-
ler. Außerdem überträgt er den Text nur teil-
weise und infolge anderer Zielsetzungen we-
nig präzise. Die Vermutung von Huck24, dem 
Historiografen der Familie, es handele sich um 
ein im Abstand von zehn Jahren zweimal text-
gleich versandtes Schreiben, überzeugt nicht, 
wenngleich die Grenzkonflikte der Grafschaft 
Spiegelberg mit den angrenzenden Ämtern, vor 
allem dem Amt Lauenstein, letztlich erst in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts endgültig 
beigelegt werden konnten.

Durch die Quellen belegbar ist ein Tref-
fen von Timme Bock (1462–1509) mit seinen 

21  Rohr 1991, 12.
22  Bock 1896.
23  Rohr 1991, 12.

24  Huck 2000, Bd. 1, 76.
25  Bock 1896, Nr. 36.
26  Ebd., Nr. 159
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eine Kontinuität über mehr als fünf Jahrhun-
derte fassbar wird. Erst 1857 wurde der Grenz-
verlauf auf einer Strecke von etwa 1,5 km durch 
insgesamt 32 nummerierte Grenzsteine fixiert, 
bis zu diesem Zeitpunkt wurden markierte 
Bäume als Grenzzeichen verwendet. 

Bedeutung und Lage des ersten Flurnamens 
im Quellentext, des Grauwindensteins, ist zu-
nächst dunkel. Analog zum heutigen Grenz-
verlauf erscheint er jedoch am ehesten iden-
tisch mit dem 1857 gesetzten Dreieckigen 
Stein, dem o²ziellen Messpunkt, an dem die 
beiden oben genannten Kreise und der Land-
kreis Hildesheim zusammenstoßen. In ei-
ner Grenzbegehung durch Beamte des Amtes 
Lauenstein im Jahre 158927 wird die Lage des 
Grauwindensteins, in der Schreibweise Gar-
windenstein zwischen den Greulingshöhlen 
(greuling mittelniederdeutsch für Dachs) und 
den Schnedebäumen am Elzer Holz beschrie-
ben, was der vorgeschlagenen Lokalisierung 
entspricht. Der Wortinhalt dieser Flurbezeich-
nung ist schwieriger zu fassen. Da eine iden-
tische Ortsbezeichnung auch im südlich gele-
genen Ith vorkommt, scheint es sich weniger 
um eine singuläre topografische Bezeichnung 
als um einen funktionellen Begri� zu handeln. 
Die urspüngliche Bezeichnung Garnewinden-
stein (ein Stein in Form einer Garnspule (?)) 
wird erst verständlich im Zusammenhang mit 
zwei weiteren, wenige Hundert Meter entfern-

Die klageführende Partei versucht durch eine 
präzise Grenzbeschreibung ihren Einfluss- 
und Nutzungsbereich zu definieren und Über-
gri�e der Nachbarn zu unterbinden. Die Be-
zeichnung glasehutten ist eindeutig. Eine Ver-
schreibung oder falsche Transkription des Ur-
sprungstextes oder ein anderer Bedeutungsin-
halt sind auszuschließen. 

Die Bestimmung des  
Hüttenstandortes
Die in dem Urkundentext überlieferten topo-
grafischen Bezeichnungen und Flurnamen er-
lauben letztendlich eine zweifelsfreie und bis 
auf wenige Meter genaue Lokalisierung der 
Glashütte, wenngleich die Deutung der Flur-
begri�e einerseits nicht ganz einfach ist, ande-
rerseits aber unerlässliche Hinweise zur prä-
zisen Lokalisierung sowie Informationen zur 
Standortwahl für die Glashütte liefern. 

Zunächst gilt es festzuhalten, dass die Ab-
sender der Urkunde die Grenzbeschreibung 
von Ost nach West vornehmen, was aus der 
Perspektive ihrer Wohnsitze östlich des Os-
terwaldes folgerichtig ist. Um ein wesentliches 
Teilergebnis vorwegzunehmen: Es gehört zu 
den überraschenden Ergebnissen der Unter-
suchung, dass die im Quellentext angeführten 
Flurnamen nahezu exakt dem heutigen Grenz-
verlauf zwischen dem Kreis Hameln-Pyrmont 
und der Region Hannover folgen und damit 

1497, Nov. 9. Clageschrift der Bocken an die 
Graven van Spiegelberge ouver de von koppen-
bruge dar hode haben in dem osterwald
Unsen willigend … d .. st yuwen edel wolgeboren 
gnedigen lewen Junkeren wy di.. juwen gnaden 
mit clage wollten, … Juwe mannnen und un-
dersaten van Kopenbrugge und Brünnighusen 
und itliche ander minsche dar hedsop van Spie-
gelberge und hoidet mit uven swinen in unsem 
vaderlicken erwe des osterwoldes dar he veste is 
na wisinge und kuntshop des grauwinden steins 
und faste hen ouver de wisinge halwech in un-
sem holte umme de meyr pollen heyr wente an 
de glasehutten de unse eldern van sick hadden 
gedaen und nicht juwer gnade elderen. Und de-
den unsen elderen dar plege a sunder insage des 
unser eindeils noch vordacht und bewuß is und 
manichem fromen man dar wy dat woll mede 
nabringen willen, wan des van noden worde und 
hodet vorth wente up de Gellen Becke, des neyn 
minsche levendich denket, dat edt van den sulven 
juwer gnade undersaten geschen sy und hebben 
uns in den sulven unsen holten unse rechtichkeit 
genommen dorch swin g( j)aicht. – dat wy juwen 
gnaden ingeschriven und gesaget hebben …

1497, 9. November. Klageschrift der Bocken 
an die Grafen von Spiegelberg über die Vie-
hude der von Coppenbrügge im Osterwald
Wir führen Klage darüber, dass die Män-
ner und Untertanen der Grafen aus Kop-
penbrügge und Brünninghausen und etli-
che andere aus der Herrschaft Spiegelberg 
Schweine hüten in dem von unseren Vorfah-
ren geerbten Teil des Osterwaldes, dessen 
Grenze bekanntlich verläuft vom Grauwin-
denstein entlang des Hohlwegs in unserem 
Wald um die Meyrpollen bis an die Glas-
hütte, deren Gründung unsere Vorfahren 
veranlasst hatten. Und unsere Vorfahren 
kümmerten sich darum, ohne dass uns je-
mals ein Einspruch dagegen bekannt gewor-
den ist und wir dafür viele Zeugen benennen 
könnten, wenn das notwendig würde und ihr 
fortfahrt mit dem Schweinehüten oberhalb 
des Gehlenbaches, obwohl kein lebender 
Mensch sich erinnern kann, dass dies jemals 
von den Untertanen der Grafen geschehen 
sei oder dass ihr uns in unseren Holzungen 
jemals unsere Rechte durch die Schweine-
jagd streitig gemacht habt. 

27  Abgedruckt bei: Rudor� 1858, 352 f.
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Hütte bestand keine Notwendigkeit der wei-
teren Nutzung und der partiell funktionslose 
Flurname konnte sich verändern. In der kur-
hannoverschen Landesaufnahme von 1784 prä-
sentiert sich mit der Bezeichnung Meer Paulen
eine Art Übergangsstatus: Der Bedeutungsin-
halt mergel war bereits eliminiert, das nieder-
deutsche paule aber noch nicht in hochdeutsch 
pfuhl überführt worden.

Der bis heute unveränderte Grenzverlauf 
folgt dann auf etwa 400 m dem Bach, der aus 
den Meerpfühlen fließt und in der Talsohle in 
den Gehlenbach mündet. In der Urkunde wird 
diese Strecke beschrieben: „umme de meyr 
pollen heyr wente de glasehutten“. Da den Be-
klagten mit Maßnahmen gedroht wird, wenn 
sie „hodet vorth wente up de Gellen Becke“ 
kann sich die Lage der Glashütte nur auf der 
Strecke zwischen den Meerpfühlen und dem 
etwa 300 m talwärts gelegenen Gehlenbach 
befunden haben. Es spricht einiges dafür, dass 
die Anlage der Hütte innerhalb des von der Fa-
milie Bock genutzten Gebietes, also östlich des 
Baches, der von den Meerpfühlen zum Gehlen-
bach führt und bis heute als Grenzbach fun-
giert, zu suchen ist. Gestützt wird diese An-
nahme durch die für diese Fläche überlieferten 
Flurnamen lehmkollen und sandkollen. Obwohl 
entsprechende Bodenschätze rund um den Os-
terwald leicht zugänglich sind, ist es dennoch 
möglich, dass die Ausbeutung im Zuge der in-
tensivierten Ressourcennutzung der Familie 
Bock nicht nur während, sondern auch nach 
dem Hüttenbetrieb vorgenommen wurde und 
damit mehr Zeit zur Fixierung als Flurnamen 
bestand als beim Hüttenbetrieb und der Ge-
winnung von Ton-Mergel. 

Als Ergebnis einer Begehung29 erscheint nur 
ein einziger Standort als geeigneter Grund für 
eine Glashütte. Es handelt sich um eine ebene 
Fläche am Zusammenfluss der oben beschrie-
benen Bäche. Die Position wird durch den his-
torischen Grenzstein mit der laufenden Num-
mer 32 markiert. Die etwa 1,20 m über dem 
Bett des Gehlenbachs befindliche Fläche ist 
etwa 400 m² groß. Eine oberflächliche Begut-
achtung der Abbruchkante zum Fließgewässer 
brachte keine Ergebnisse oder Hinweise. Die 
Lage der Bock‘schen Waldglashütte lässt sich 
damit unmittelbar an dem durch die Urkunde 
beschriebenen und bis heute bestehenden 
Grenzverlaufs im Zentrum des Osterwaldes lo-
kalisieren. Damit stimmen typische Faktoren 
der Standortwahl wie fehlende Nutzungskon-
kurrenzen sowie die relative Unzugänglichkeit 
des Ortes überein. 

ten Flurmarken: dem Fischerstein (als Gedenk-
stein an den Apostel und Fischer Paulus) sowie 
der Botterfassstelle. Alle drei Flurnamen tau-
chen gemeinsam letztmalig um 1600 in einem 
Kartenwerk des nahegelegenen Klosters Wül-
finghausen auf und verweisen wohl auf eine in-
tensive Beweidung des heute bewaldeten Hö-
henzuges im hohen und späten Mittelalter.

Der zweite topografische Begri�, der wisinge 
Helwech, etwa: „der allgemein bekannte und 
seit langem benutzte Hohlweg“ entspricht dem 
Grenzverlauf vom oben genannten Grauwin-
denstein in westlicher Richtung und erschloss 
o�enbar einen ebenfalls von der Familie Bock 
betriebenen Steinbruch, den späteren Greu-
lingshöhlen. 

Als dritte Bezeichnung fällt die Bezeich-
nung umme de meyr pollen auf. Gemeint sind 
die heutigen Meerpfühlen, zwei bis heute be-
stehende und als Naturdenkmale geschützte 
Wasserflächen. Es fällt auf, dass die Meer-
pfühlen die einzigen natürlichen stehenden 
Gewässer im gesamten Osterwald sind. Ernst 
Naumann lokalisiert an dieser Stelle eine geo-
logische Verwerfung, „die die Münder Mergel 
der Meerpfühle vom Wealden trennt“.28 Nau-
mann vermutet, dass die – heute durch Stau-
mauern vergrößerten – Gewässer als Erdfälle 
eines im Untergrund zusammengebrochenen 
Gipsvorkommens entstanden sind. Für die Be-
trachtung des Hüttenstandorts bedeutsamer 
ist allerdings der Hinweis des Geologen dar-
auf, dass hier Mündener Mergel, also ton- und 
kalkhaltige Gemische, an der Oberfläche an-
stehen und leicht zugänglich sind. In diesem 
Sinne führt auch der Begri� meyr polle deut-
lich näher an die ursprüngliche Bedeutung des 
Wortes als das heutige Meerpfühle. Klar ist die 
Bedeutung des Grundwortes niederdeutsch 
polle oder paule als niederdeutsch Pfuhl, also als 
stehendes, relativ trübes Gewässer mit einer 
eher anthropogenen Entstehungsgeschichte. 
Das bereits ab dem 18. Jahrhundert gebräuchli-
che Bestimmungswort meer macht demzufolge 
wenig Sinn, auch wenn das Wort im Nieder-
deutschen ein kleines Gewässer bezeichnet. 
Da es unwahrscheinlich ist, dass die Bedeu-
tung „Gewässer“ in einem Namen zweimal 
vorkommt, muss sich im Wortteil meer ein an-
derer Bedeutungsinhalt verbergen. Im Urkun-
dentext finden wir die Schreibweise meyr-, was 
nur durch die Annahme einer Verschreibung 
aus mergel einen Sinn ergibt. Für den Betrieb 
einer Glashütte war die Möglichkeit einer orts-
nahen Ton- und Kalkgewinnung jedoch ein es-
sentieller Standortfaktor. Nach Stilllegung der 

28  Naumann 1927, 41. 29  Durchgeführt vom Verfasser und einer ortskundi-
gen Begleitperson am 04.04.2012.
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unse eldern van sick hadden gedaen“ eine klarere 
Bedeutung: Die Glashütte und ihre Gründung 
wird klar abgegrenzt als Eigengründung der 
Familie und ohne Bezug auf Initiativen von 
Landes- oder Lehnsherrn. Die Einkünfte aus 
der Hütte werden vollständig in Anspruch 
genommen: „und deden unsen elderen dar plege 
a sunder insage des unser eindeils noch vordacht 
und bewuß is“. Modern formuliert: Die Fami-
lie Bock beansprucht den Gewinn ihrer Un-
ternehmensgründung vollumfänglich. Auch 
nach Aufgabe der Hütte bleibt dieser Anspruch 
in der erinnerten Familiengeschichte lebendig 
und wird tradiert. Die Familie kompensiert in 
der Klageschrift an die sozial höher stehenden 
Grafen von Spiegelberg ihren Besitz- und Sta-
tusverlust gegenüber den Nachbarn durch den 
Hinweis auf ihre erfolgreichen ökonomischen 
und innovativen Unternehmungen.

Die Möglichkeit einer intensiveren Nutzung 
der natürlichen Ressourcen – und deren Ver-
marktung – wurde zudem begünstigt durch den 
Umstand, dass es den Hildesheimer Bischöfen 
1433 durch Ankauf gelang, die Region zwischen 
Hameln und Elze für etwa ein Jahrhundert in 
das Gebiet der Diözese einzugliedern. Dieser 
Vorgang wird als Hildesheimer Pfandschaft be-
zeichnet. Nach dem Übergang des Erbes der 
Grafen von Homburg an die Welfen gaben die 
Braunschweiger Herzöge Otto und Friedrich 
die Ämter Grohnde, Aerzen und Lauenstein 
käuflich an den Hildesheimer Bischof ab.34 Um 
1520 verlor das Bistum diese Gebiete wieder an 
die Welfen, dennoch kann die zweite Hälfte des 
15. Jahrhunderts als territoriale Blütezeit der 
Bistums bezeichnet werden, in der auch Ansätze 
zu einer geordneten Verwaltung und Befriedung 
des Territoriums erkennbar werden und sich die 
politisch-ökonomischen Rahmenbedingungen 
für die wirtschaftlichen Aktivitäten der Familie 
Bock bis etwa 1500 spürbar verbesserten.

Einen wichtigen Hinweis zur präzisen Datie-
rung gibt der Quellentext mit der Formulierung 
„de unse eldern van sick hadden gedaen und 
nicht juwer gnade elderen“. Da das Wort elde-
ren hier sowohl für die Familie Bock (unse eldern) 
wie auch für die Grafen von Spiegelberg ( juwer 
gnade elderen) verwendet wird, dürfte die Über-
tragung als Vorfahren angemessen sein. Den-
noch kommt ein Abstand von mehreren Gene-
rationen nicht in Frage. Denn die Bocks geben 
an, für den Fall, dass Streit eskaliert, noch per-
sönliche Zeugen anführen zu können („… und 
manichem fromen man dar wy dat woll mede 
nabringen willen, wan des van noden worde“).
Zudem muss berücksichtigt werden, dass nur 

Die Datierung der Bockschen 
Waldglashütte
Neben der Lokalisierung richtet sich ein we-
sentlicher Teil des Erkenntnisinteresses auf die 
Datierung des Glashüttenbetriebs. Wenn die 
Verfasser der Klageschrift – Timme, Barthold, 
Statius und Cord Bock – mitteilen, „de glase-
hutten de unse eldern van sick hadden gedaen“, 
so schließt dies den aktuellen Betrieb zwar 
nicht aus, lässt ihn aber als wenig wahrschein-
lich erscheinen. Wenn nun angenommen wird, 
dass die Hütte 1497 nicht mehr in Betrieb war, 
so stellt sich die Frage nach dem frühdenkbars-
ten Zeitpunkt für die Aufnahme der Glaspro-
duktion.

Obwohl die Familie Bock bereits in der zwei-
ten Hälfte des 14. Jahrhunderts den Osterwald 
gemeinschaftlich nutzte, gibt es wenig An-
haltspunkte, den Betrieb der Glashütte bereits 
in dieses Jahrhundert zu legen. Als wichtiges 
historisches Datum und bedeutsames Ereignis 
ist vielmehr der sogenannte „große Lehnsver-
lust“ der Familie Bock im Jahre 1437 heranzu-
ziehen.30 Albert X. Bock hatte sich zuvor als 
bischöflicher Erbkämmerer mit dem Fürstbi-
schof von Hildesheim zerstritten. Bischof Ma-
gnus (1424–1452) entzog der Familie Bock nach 
dem Tode Alberts im Jahre 1437 insgesamt 93 
Lehnstücke31 und gab sie an die Familie Klen-
cke (Hämelschenburg). Im Lehnbuch von Bi-
schof Ernst (1458–1471) aus dem Jahre 1458 
heißt es dazu: „dusse nhabeschreven gudere syndt 
de gudere, de her Siverd, her Ordenberghe und 
hern Johanne Bocke gehat hebben van dem stichte, 
dar mede Wilhen Clencke begnadet iss“.32 Damit 
dürfte die empfindliche ökonomische Schwä-
chung der Familie Bock um 1460 noch spür-
bar gewesen sein. Auch wenn keine gesicherten 
Kenntnisse über den Eigenbesitz der Familie 
Bock aus dieser Zeit überliefert sind, kann da-
von ausgegangen werden, dass der Lehnsent-
zug einen starken und andauernden Einschnitt 
in die Besitzverhältnisse der Familie Bock bil-
deten. Allerdings gelang es Statius I. (1418–
1469) bereits 1439 die verbliebenen 41 Lehen, 
darunter auch den Waldbesitz im Osterwald, 
zu einem hildesheimischen Gesamtlehen zu-
sammenzuziehen.33 Damit konnte die Familie 
Bock ihren Restbesitz stabilisieren.

Um die wirtschaftlichen Einbußen zu kom-
pensieren, kann angenommen werden, dass die 
verbliebenen Ressourcen intensiver genutzt 
werden mussten. Vor allem die verbliebenen 
Waldgebiete boten dafür ein geeignetes Poten-
zial. Vor diesem Hintergrund erhält die Text-
passage aus der Klageschrift, „de glasehutten de 

30  Huck 2000, Bd. 1, 155 f.
31  Ebd., 155.
32  Deeters 1964, 60.

33  Huck 2000, Bd. 1, 156 f.
34  Bertram 1899, 394.
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lust von 1437 verbliebenen wirtschaftliche Res-
sourcen massiv vorangetrieben haben muss. 
Der Nachweis einer Waldglashütte kann den 
frühen Wohlstandsgewinn allein nicht erklä-
ren, stellt aber den plausiblen Mosaikstein ei-
nes Erklärungsmusters dar.

Begri�sgeschichtliche 
Betrachtungen
Auch und gerade auf regionaler Ebene erö�-
nen historische Schriftquellen erhebliche so-
zial- und begri�sgeschichtliche Deutungs- 
und Erkenntnispotentiale, wenn die Funktion 
der Quelle nicht auf die Bereitstellung dynas-
tischer und besitzrechtlicher Informationen 
oder reiner Gründungsdaten beschränkt wird.

Die als Hauptquelle genutzte kurze Klage-
schrift der Familie Bock liefert anschauliche 
Beispiele dafür, wie an der Wende vom Spät-
mittelalter zur Frühen Neuzeit der Begri�sin-
halt von Worten und Satzgefügen – als Spiegel 
zu den ebenfalls komplexer werdenden Lebens- 
und Besitzverhältnissen – semantisch aufge-
füllt wird. Für diese Begri�e hat der Historiker 
Reinhard Koselleck den Terminus „Register-
begri�“ vorgeschlagen:38 Wie in einer Regis-
tratur führen die Wörter in der Umbruchsitu-
ation des 14. bis 16. Jahrhunderts unterschied-
liche parallele Bedeutungen mit sich. Teilweise 
bis zur Aufklärung im 18. Jahrhundert dauerte 
der Prozess der Abspaltung und Verringerung 
der Bedeutungsinhalte auf eine konkrete Se-
mantik im Rahmen der Anpassung der Sprache 
an die verbürgerlichte Gesellschaft. Die Aufde-
ckung der verschiedenen Bedeutungsschichten 
und die Auswahl der richtigen Teilbedeutung 
für den individuellen Kontext in den Begrif-
fen tragen erheblich zum sachbezogenen Ver-
ständnis der Quelle bei.

van sick hadden gedaen
Dem Sprachgebrauch des ausgehenden 15. Jahr-
hunderts ist der Begri� der Gründung für eine 
ökonomische Betätigung noch fremd. Die fun-
datio als Gründungsbericht ist vornehmlich 
Kirchen und Klöstern vorgehalten. Für die 
Einrichtung einer Glashütte müssen traditio-
nelle Begri�e aus dem Lehnrecht dienen. „De 
glasehutten de unse eldern van sick hadden gedaen“ 
beschreibt in mittelalterlicher Sprachform die 
Gründung einer frühneuzeitlichen Einrich-
tung. Die Sprache – oder besser die sprechende 
Person – ist noch nicht in der Lage, dem in-
novativen Charakter der wirtschaftlichen Be-
tätigung einen adäquaten Ausdruck zu geben. 
Die Gründung entspricht sprachlich einer Le-
hensgabe.

die Brüder Brun, Bartold, Statius und Cord ge-
meinsame Eltern hatten, während Timme einer 
anderen Linie der Familie angehörte.

Textdeutung und regionalgeschichtlicher 
Hintergrund sprechen dafür, dass als Gründer 
der Glashütte nur die vorangehende (Eltern-)
Generation in Frage kommt. Ein Blick auf die 
Stammtafel der Familie Bock ermöglicht es, 
Gründung und Betrieb der Glashütte am Os-
terwald näher einzugrenzen (Abb. 3).

Nach Eintritt des großen Lehensverlustes von 
1437 könnten Timme IV., sein Bruder Statius I. 
(1418–1469) und deren Vetter Brun III. frühes-
tens ab etwa 1440 die Glashütte begründet ha-
ben. Setzt man eine Betriebsdauer zwischen 10 
und 20 Jahren an, so könnte die Hütte bis höchs-
tens etwa 1460 in Betrieb gewesen sein.

Anzumerken ist in diesem Zusammenhang, 
dass Brun, Bartold und Cord ab 1506 als Zei-
chen eines beträchtlichen Wohlstandes den 
Beinamen „die goldenen Böcke“ führen.35 Un-
geklärt sind bislang die ökonomischen Grund-
lagen dieses Wohlstands. Obwohl präzise For-
schungen zur regionalen Wirtschaftsstruktur 
fehlen, kann erst für den Zeitraum zwischen 
1530 und 1590 von einem sehr günstigen wirt-
schaftlichen Umfeld ausgegangen werden,36

das bestimmt wurde durch die intensive Inte-
gration der Region in den europäischen Ge-
treidehandel37 sowie einer – durch den Bau-
boom in der norddeutschen Tiefebene ausge-
lösten – starken Nachfrage nach Bauholz und 
Natursteinen. O�enbar war die Familie Bock 
zwar früher als andere Familien der Region 
ökonomisch erfolgreich, konnte dann aber we-
der durch Militärunternehmungen noch durch 
Partizipation am boomenden europäischen Ge-
treide- und Nahrungsmittelmarkt ihre ökono-
mische Basis in vergleichbarer Weise ausbauen. 

Das frühe Auftreten des Beinamens „die gül-
denen Böcke“ am Anfang des 16. Jahrhunderts 
erhärtet die These, dass die Familie Bock be-
reits im letzten Drittel des 15. Jahrhunderts die 
Intensivierung der nach dem großen Lehnsver-

35  Bock 1896, 183.
36  Dörfler 2008, 159.

37  Rothe/Rüthing 1989, 44 f.
38  Koselleck 2010, 67.

3  Genealogie der Bock 
von Wülfingen im 15. Jh.

Timme I.
(gestorben 1390)

Timme II.
(1372 - 1427)

Timme IV.
(1418 - 1480)
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(1418 - 1469)

Brun III.
(1423 - 1491)

Bartold
(1471 - 1534/8)

Statius II.
(1486 - 1507?)
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(1486 - 1521)

Brun IV.
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alle direkten und indirekten Überlieferungs-
stränge in die Betrachtung einzubeziehen.

DIE WALDGLASHÜTTE AM SÜDLI-
CHEN RAND DES OSTERWALDS

Die Lokalisierung 
Im Zuge der agrarstrukturellen Neuordnung 
in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts wird 
ein Teilbereich des Osterwalds, die „herr-
schaftlichen Birken“ genannt, 1841 kartogra-
fisch aufgenommen (Abb. 5). Das Flurstück 
liegt oberhalb des Ortes Marienau am Südrand 
des Osterwalder Höhenzuges und umfasst 
etwa 100 Hektar. Westlich wird das Waldstück 
durch einen Bach begrenzt. Dieser Bach führt 
im Kartenblatt von 1841 keine Bezeichnung. 
In der Mitte des eingezeichneten Bachlaufs am 
östlichen Bachufer findet sich jedoch die Be-
zeichnung Der Glashütten-Grund (vgl. Abb. 5, 
Ausschnitt). 1856 wird die Karte neu bearbei-
tet, um die Ergebnisse der Teilung zwischen 
der staatlichen Domänenkammer und der Ge-
meinde Marienau zu fixieren (Abb. 6). Auch 
hier findet sich die Bezeichnung Glashütten-
grund, wenngleich eingetragen am westlichen 
Bachufer. Zusätzlich wurde mit Bleistift und in 
abweichender Handschrift das Wort Glasebach
nachgetragen. Die Lokalisierung der Hütte 
kann aufgrund des kleinen Maßstabs und der 
präzisen Kartierung bis auf wenige Meter ge-
nau bestimmt werden. 

Die Flurbezeichnung Glashüttengrund geht 
zunächst unter. Lediglich der Bachname gla-
sebach wird tradiert und erscheint zum Beginn 
des 20. Jahrhunderts in einer Dissertation über 
Flussnamen.43 Dann dokumentiert Bernd-Ul-
rich Kettner den Bach44 in seiner Zusammen-
stellung von Bach- und Flussnamen. Schließ-
lich findet der Bach und sein Name Eingang in 
die Flurnamensammlung des Landkreises Ha-
meln-Pyrmont.45 Das Institut für Historische 
Landesforschung/Niedersächsisches Wörter-
buch bestätigt im Rahmen einer Korrespon-
denz mit dem Verfasser die Eindeutigkeit des 
Flurnamens glasebach, geht allerdings davon 
aus, dass es sich um eine sogenannte Klam-
merform handelt, die aus dem ursprünglichen 
glasehüttenbach entstanden ist, was zur Flurbe-
zeichnung Glashüttengrund passen würde.46

Die Datierung
Als bisher einziger Quellenbeleg für eine Glas-
produktion im Amt Lauenstein vor 1700 kann 
derzeit ein Schriftstück der Amtsverwaltung 

zwar ein Alleinstellungsmerkmal, liefern im 
Hinblick auf die Glashütte im Osterwald je-
doch kaum präzise Informationen. 

Glücklicherweise hatte der in Hildesheim als 
Lehrer tätige Heimatforscher Wilhelm Hart-
mann für seine 1941 erschienene Publikation 
zu den Grafen von Spiegelberg41 auch das Ko-
pialbuch der Familie Bock ausgewertet. Hart-
mann fertigte eine (nahezu vollständige) Ab-
schrift der Klageschrift vom 09.11.1497 an. Die 
beiden DIN-A6-Karteikarten wurden zusam-
men mit weiteren Materialien als Nachlass dem 
Niedersächsischen Landesarchiv übergeben42

und sind dieser Abhandlung als Reproduktion 
beigefügt (Abb. 4).

Die eigentümliche Überlieferungsgeschich-
te des einzigen die Existenz der frühen Wald-
glashütte belegenden Quellentextes macht 
deutlich, wie zufallsbezogen die historische 
Glasforschung arbeitet und wie wichtig es ist, 

5  Karte von den herr-
schaftlichen Birken vor 
Marienau (1841).

41  Hartmann 1941, 117–191.
42  HSTAH A25/1.
43  Witt 1912, 60 und 187.

44  Kettner 1972, 87 f. 
45  Schumann 1973, 331; ders. Ergänzungsband 1, 296.
46  Schreiben vom 20.01.2012 an den Verfasser.
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Drittel des 18. Jahrhunderts ist keine Glaspro-
duktion oder andere gewerbliche Tätigkeit am 
Orte überliefert. Damit ist ein Glashüttenbe-
trieb unbedingt vor 1700 anzunehmen.

Sind die Ansiedlung und die besonderen 
Umstände der Bodenzuteilung der protestanti-
schen Emigranten am Südhang des Osterwal-
des einschließlich der unklaren Besitzverhält-
nisse vor der Ansiedlung an sich bereits au�äl-
lig, so weist die Flurbezeichnung in den birken
auf eine weitere Besonderheit hin. Die Birke ist 
keine am Osterwald natürlich vorkommende 
Baumart. Kleine Bestände und Einzelbäume 
beschränken sich auf aufgelassene Steinbrüche 
und Abraumhalden des Steinkohlenbergbaus. 
Die Bezeichnung einer rund 100 Hektar gro-
ßen Fläche mit dem Forstnamen birken muss 
auf außergewöhnliche Umstände zurückführ-
bar sein. 

Es scheint möglich, dass die gesamte Fläche 
östlich des Glashüttengrundes als Abholzungs-
fläche der Hütte angesprochen werden kann. 

Neustadt am Rübenberge herangezogen wer-
den. Für das Jahr 1649 hat sich eine Notiz über 
den Transport von Glas und Salz aus dem Amt 
Lauenstein nach Hannover beziehungsweise 
Neustadt erhalten.47 Es könnte sich um „Tran-
sittransporte“ aus einer Glashütte im Hilsge-
biet handeln. Allerdings ist die Zahl der Glas-
hütten dieser Region im Zeitraum zwischen 
1400 und 1800 mit derzeit nur 15 bekannten 
Standorten im Vergleich zu den Zeiträumen 
davor und danach vergleichsweise klein,48 zum 
anderen dürften diese Standorte vor allem für 
Lieferungen nach Hannover Absatzwege über 
das Leinetal bevorzugt haben. Insofern spricht 
der Quellenbeleg eher für eine Lieferung aus 
der Produktion des unmittelbaren Umfeldes 
im Amt Lauenstein.

Die Salzproduktionen der Saline Hemmen-
dorf/Salzhemmendorf im Amt Lauenstein 
hatte zudem für den Aufbau einer leistungs-
fähigen Logistik im Amt Lauenstein geführt. 
1598 werden für den Ort Salzhemmdorf insge-
samt 25 sogenannte karners, also Fuhrleute mit 
geringem Land- und Viehbesitz, genannt. 

„Ein jeder muss dem hause Lauenstein mit 
der karren und einem pferde eine fuhre tun, 
soviel er führen kann, hin Wolfenbüttel oder 
sonsten wo hin, und das so often, wie man 
von nöten… [Größere Bauernstellen hatten…, 
Anm. d. Verf.] eine land- und eine kornreise zu 
tun wie dem auch ein fuder kohlen.“49

1689 werden noch 18 salzkärner in den Steu-
erlisten geführt.50 Möglicherweise wurden die 
regelmäßigen Salztransporte genutzt, um auch 
andere Waren bei dieser Gelegenheit kosten-
günstig mitzutransportieren.

Anhaltspunkte für eine Datierung der Glas-
hütte am Südrand des Osterwaldes ergeben 
sich auch aus anderen Quellen: Im Sommer 
1733 erklärte sich Kurhannover bereit, etwa 
800 protestantische Emigranten aus der Diö-
zese Salzburg aufzunehmen. Sechs Familien 
mit insgesamt 23 Personen wurden 1734 im 
Umfeld des Glashüttengrundes angesiedelt. 
Neben Grundstück und Gartenland erhielt je-
der Siedler etwa 1,4 ha Ackerland, dessen Vor-
besitzer unbekannt war oder auf das niemand 
Anspruch erhob und das aus der Steuerliste ge-
tilgt war.51 Au�ällig ist, dass die Ansiedlung an 
zwei etwa 500 m voneinander entfernten Orten 
stattfand. Für diese besondere Siedlungsform 
hat sich die Bezeichnung Obere und Untere 
Salzburg bis heute erhalten. Die Ansiedlung 
der Häuser 1 und 5 erfolgte auf einem bereits 
früher genutzten Platz, möglicherweise den 
vormaligen Häusern der Hüttenbeschäftigten. 
Seit der Ansiedlung der Emigranten im ersten 

6  Brouillon-Karte von 
dem privativ-herr-
schaftlichen Forstorte 
Birken (1856).

47  HSTAH Celle Br. 61a.
48  Stephan 2010, 507.
49  Schwabe 1980, 15. 

50  Burchhard/Mundhenke 1961, 37 f.
51  Meyer 193, 82 f.
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als Standort für die Glasherstellung genutzt 
wurde. Der Beleg für eine weitere Hütte, deren 
Betrieb wahrscheinlich vor 1700 anzusetzen 
ist, verändert das bisherige Bild von der Glas-
produktion im nordöstlichen Weserbergland. 
Die neuen beziehungsweise präzisierten Be-
funde lassen es nicht zu, von einer Kontinuität 
zu sprechen. Andererseits muss von der bisheri-
gen Vorstellung von einer zeitlichen und räum-
lichen Insellage der Osterwalder Hütte im 18. 
und 19. Jahrhundert abgerückt werden.

Bedeutsam ist ferner, dass zumindest eine 
der frühen Osterwalder Glashütten nicht durch 
landesherrliche Initiative entstand, sondern aus 
einer besonderen familiären und wirtschaftli-
chen Notsituation heraus gegründet wurde.

Bemerkenswert ist der „ökologische Foot-
print“, den die Glashütte am Südhang des Os-
terwaldes waldbiologisch und quellenmäßig 
hinterlassen hat und dessen Spuren erst in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts vollständig 
getilgt werden konnten, sofern man die konti-
nuierliche Besiedlung des vermuteten Hütten-
umfeldes ab 1734 nicht ebenfalls in die ökologi-
sche Folgenabschätzung einbezieht.

Schließlich wirft die Quellenanalyse ein 
verändertes Licht auf eine regionale Adelsfa-
milie, die sich bereits ein bis zwei Generation 
vor ihren standesgleichen oder -höheren Nach-
barn Wohlstandszuwächse durch die intensi-
vierte Nutzung natürlicher Ressourcen sichern 
konnte.

Trotz Ausdehnung der landwirtschaftlichen 
Nutzfläche auf insgesamt etwa 40 Hektar ge-
lang es den Ansiedlern nicht, den gesamten 
Bereich landwirtschaftlich zu nutzen, sodass 
ab 1850 nach endgültiger Festlegung der Gren-
zen zwischen Forstfiskus und Gemeinde eine 
planmäßige Wiederau�orstung mit Buchen 
erfolgte. Dabei blieb die Insellage der beiden 
oben erwähnten Gehöfte 1 und 5 (Obere Salz-
burg) erhalten. Damit könnte der Forstort bir-
ken im Osterwald auf einen schweren und nach-
haltigen Eingri� in die Ökologie verweisen, 
dessen Folgen zunächst durch die Ansiedlung 
und landwirtschaftliche Nutzung und letztlich 
erst durch die systematische Wiederau�or-
stung im späten 19. Jahrhundert ausgeglichen 
werden konnten.

Zeitpunkt der Ansiedlung und die o�enbar 
bereits um 1730 vorhandene Abholzung des na-
türlichen Baumbestandes lassen den oben ver-
muteten Betrieb der Glashütte um die Mitte 
des 17. Jahrhunderts als denkbar erscheinen. 
Dieser Zeitraum wird als erste zeitliche Fixie-
rung zur Diskussion gestellt, zumal die Quel-
lenlage als extrem unsicher eingestuft werden 
muss.52

SCHLUSSBEMERKUNGEN
Zu den wichtigen Ergebnissen der vorliegenden 
Arbeit gehört der Nachweis, dass der Höhen-
zug des Osterwaldes bereits im 15. Jahrhundert 

52  Eine Neudurchsicht der Akten zur Ansiedlung der 
protestantischen Emigranten im Amt Lauenstein 
(HSTAH Cal. Br. 11) steht noch aus.
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ABSTRACT
The Osterwald mountain range (Dis-
trict Hameln-Pyrmont) is famed on 
the one hand for its hard coal min-
ing industry dating back to over 300 
years, and on the other hand as the 
location of no less than three station-
ary coal-fired glassworks. Known 
as “Lauenstein Glass”, the products 
of the Osterwald glassworks were 
renowned throughout Europe for 
their exceptional quality. Evidence for 
additional, non-stationary glassworks 
in the Osterwald region has been 
available for quite some time. Yet a 
thorough reappraisal of the sources, 
an incorporation into the regional 
and conceptual history, as well as an 
archaeological and geographical at-
testation have not yet been presented. 
These explanations o�er an attempt to 
bridge this gap. A glassworks situated 
in the forest around the year 1450 can 
be identified through critical inves-
tigation of the sources and a narrow 
topographical approximation. Another 
location is evidenced by early 19th

century sources concerning a rear-
rangement of the agricultural struc-
ture, and thus allows this particular 
factory to be dated back to at least the 
17th century.

ZUSAMMENFASSUNG
Der Höhenzug des Osterwaldes im 
heutigen Kreis Hameln-Pyrmont ist 
bekannt für einen mehr als 300-jäh-
rigen Steinkohlenbergbau sowie als 
Standort von mindestens drei orts-
festen, kohlegebundenen Glashütten. 
Als „Lauensteiner Gläser“ besaßen die 
Produkte der Osterwalder Glashütten 
spätestens seit der Mitte des 18. Jahr-
hundert ein europaweit bekanntes 
Markenimage. Hinweise auf weitere, 
nicht standortfeste Glashütten im 
Osterwald sind seit längerem bekannt. 
Eine sorgfältige Aufarbeitung der 
Quellen, die Einbettung in die Re-
gional- und Begri�sgeschichte sowie 
der archäologisch-bodenkundliche 
Nachweis wurden jedoch bisher nicht 
vorgelegt. Dieser Aufsatz stellt einen 
Beitrag dar, diese Lücke zu schließen. 
Eine Waldglashütte kann für die Zeit 
um 1450 quellenkritisch und topo-
grafisch eng eingegrenzt bestimmt 
werden. Ein weiterer Standort ist aus 
Quellen des frühen 19. Jahrhunderts 
zur Neuordnung der Agrarstruktur 
nachweisbar. Die Datierung dieser 
Hütte ist für das 17. Jahrhundert oder 
früher möglich.


